
Berichte

Am Rande des Eichsfeldes - die Burg in Groß­

bodungen

Das Dorf Großbodungen liegt direkt an der Grenze zum 

ehemals kurmainzischen Eichsfeld. Diese Grenzziehung 

nahe dem Ort beruht auf einer Schenkung der Gräfin Richar­

dis von Stade im Jahre 1124, worin sie dem Erzbistum 

Mainz das Benediktinerkloster Gerode mit sämtlichem-bis 

an Bodungen reichenden - Zubehör überlassen hat. Durch 

eben diese Schenkung ist die nachhaltige Grenze zwischen 

dem - katholischen - Eichsfeld und der - seit 1546 evange­

lischen - Grafschaft Lohra-Hohnstein historisch entstan­

den. Das Dorf Großbodungen wird jedoch erst zwischen 

1344 und 1370 hohnsteinisch.

Die Burg selbst findet sich erst in den vierziger Jahren des 

15. Jahrhunderts urkundlich nachweisbar im Besitz der 

Grafen Hohnstein, so daß - entgegen anderslautenden Dar­

stellungen - die Hohnsteiner nicht die Bauherren der Bo- 

dunger Burg gewesen sein können, wofür auch kein einzi­

ger urkundlicher Nachweis existiert.

Der Bau der Burg fällt wohl in die zweite Hälfte des 12., 

spätestens jedoch in den Beginn des 13. Jahrhunderts. Dazu 

muß bemerkt werden, daß in Bodungen eine ältere Burg aus 

dem 11. Jahrhundert, vielleicht noch vom Beginn des 12. 

Jahrhunderts gestanden hat. Über ihren Erbauer ist weiter 

nichts überliefert. Von dieser Burg hat sich ein zweigeschos­

siges Turmfragment erhalten, die Anlage selbst war ur­

sprünglich eine Wasserburg. Die schwierige Frage, welche 

es zu klären gilt, lautet: Auf wen geht der Bau der Bodunger 

Burg im 12./13. Jahrhundert zurück? Und hier spannt sich 

plötzlich der Bogen zu einer anderen, weit bekannteren 

Burg: der Hasenburg bei Großbodungen.

Abb. 1. Auszug aus der Eichsfeld-Karte: Landgraviatus 

Hassiae Inferioris Comitatus Waldeciae Eichsfeldiae von 

1761 (Karl Hüther).

Die Hasenburg und die Asseburgs

Die Hasenburg war im 11. Jahrhundert salisches Krongut 

und spielte eine wichtige Rolle in den Sachsenkriegen der 

Jahre 1073/74. Sachsen und Thüringer hatten sich bekannt­

lich gegen den salischen König Heinrich IV. verbündet, weil 

jener versuchte, vor allem in Thüringen, Ostsachsen und 

den östlich angrenzenden Gebieten seine zahlreichen Kö­

nigsgüter zu reorganisieren. Diese Neuordnung im nordöst­

lichen Deutschland mittels Bau und Erwerb von Burgen - so 

auch der Hasenburg - war eine der Hauptursachen der 

sächsischen Aufstände. Die Sachsen befürchteten rigide 

Einschnitte in ihre Rechte und Unabhängigkeit. Im Zuge 

dieser Auseinandersetzungen wurde auch die Hasenburg 

von den Aufständischen über lange Zeit belagert und fiel 

schließlich der Zerstörung anheim. Aufgrund ihrer heraus­

ragenden strategischen Bedeutung soll sie jedoch von Hein­

rich IV. kurze Zeit später wieder hergestellt worden sein. Er 

wie auch sein Sohn Heinrich V. griffen in besonderer Weise 

auf die Dienste kleiner Vasallen und Ministerialen für die 

Ämter ihrer grundherrlichen Lokal- und Zentralverwaltung 

zurück, sehr zum Verdruß der einflußreichen Fürsten und 

Grafen bei Hofe1.

Auch im 12. Jahrhundert wurde die Hasenburg als Krongut 

noch von königlichen Burgmannen verwaltet, nach der sich 

die Ministerialen fortan auch nannten: von Asleburc und de 

Asseburg2. So scheint es nicht abwegig, daß ein Teil der 

Familie Asseburg im 11. und 12. Jahrhundert auf dem 

Eichsfeld und auf dem salischen Krongut der Hasenburg 

präsent war und auch ihren Namen von hier bezog. Wenn­

gleich die genealogischen Verhältnisse in dieser frühen Zeit 

nicht verbindlich zu klären sein werden, so kann doch 

aufgrund der vorliegenden Urkunden als erwiesen gelten, 

daß es spätestens im 12. Jahrhundert im Gebiet um die 

Hasenburg einen sich nach ihr benennenden Adel gegeben 

hat, der zudem verwandtschaftliche Beziehungen zu den

Abb. 2. Burg Großbodungen. Kolorierte Zeichnung von E. 

Hablick 1946 (Foto: Verf).
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Gütern im Dorf Bodungen nieder, 

nach dem sie sich fortan auch nann­

ten: Sie wurden zum Ortsadelsge­

schlecht derer von Bodungen.

alten eichsfeldischen Familien von Hagen, Hanstein und 

Bodenstein unterhielt und im 12. Jahrhundert in eichsfeldi­

schen Urkunden zeugte, sich später überwiegend in mini- 

steriale Dienste der braunschweigischen Herzöge und des 

Halberstädter Hochstifts verfügte und infolgedessen sich 

zum einen in der Umgebung Braunschweigs und in Ost­

westfalen, zum anderen in Harznähe niederließ3. Durch die 

schon frühe Orientierung des Großteils der Familie nach 

Wolfenbüttel und Ostwestfalen wurde die Verbindung je­

doch frühzeitig gelöst.

Einige Mitglieder der Familie blieben mithin in der Gegend 

und versahen weiterhin den königlichen Ministerialdienst 

auf dem wiederhergestellten Krongut Hasenburg, wofür sie 

als Entlohnung Lehen in der Umgebung - so auch das Dorf 

Großbodungen in unmittelbarer Nachbarschaft - erhalten 

haben werden. Mit dem Untergang der Staufer und der 

Aussöhnung des thüringischen Landgrafen Ludwig II. mit 

dem Sachsen Heinrich dem Löwen auf dem Reichstag zu 

Würzburg 1168 quittierten die Burgmannen auf der Hasen­

burg mutmaßlich ihren Dienst und ließen sich auf ihren

Baugeschichtliches

Auf den Resten der eingangs erwähn­

ten alten Wasserburganlage beginnen 

die Herren von Bodungen mit der 

Errichtung einer eigenen Befestigung 

- einer axial angelegten Ministeria­

lenburg. Erbaut werden zunächst ein 

43 Meter hoher Wartturm und eine die 

Anlage schützend umgebende Ring­

mauer. Integriert wird dabei das weit­

aus ältere Turmfragment, von dem 

das Erd- und ein Obergeschoß erhal­

ten sind.

Dieser ältere Überrest eines Berg­

frieds ist baugeschichtlich insofern 

besonders interessant, als er am ehe­

sten Auskunft über das geschätzte 

Alter der Bodunger Burg geben kann: 

Er ist aus unregelmäßig behauenen 

roten Sandsteinen und weißem Kalk­

sandstein gebaut, welche höchst un­

terschiedlich in Größe, Form und 

handwerklicher Verarbeitung sind. 

Weder weisen die Steine eine kunst­

gerechte Bearbeitung, wie sie durch 

die Steinmetzhütten vor allem im 12. 

Jahrhundert möglich wurde, auf, 

noch spricht die Mauertechnik selbst 

von bauhandwerklicher Kunstfertig­

keit. Insgesamt wird man diese Art 

der Steinverarbeitung einer sehr frü­

hen Bauzeit zurechnen müssen, mut­

maßlich dem 11. oder vielleicht noch 

dem frühen 12. Jahrhundert, stellt 

man in Rede, daß wohl für den Bau 

hiesige Handwerker herangezogen 

wurden, welche nicht die gleichen 

Fertigkeiten zeigten wie beispiels­
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Abb. 6. Burg Großbodungen. Grundriß nach dem Ausbau von 1575/84. 

Maßstab 1:100 (Zeichnung: Verfi).

lingen-Lohra müssen aus Geldnot eine Reihe ihrer Besit­

zungen veräußern, so daß ihnen ein eigener Burgmann auf 

Lohra möglicherweise zu kostspielig wurde. Und die 

Braunschweiger Herzöge ziehen sich im ausgehenden 13. 

Jahrhundert allmählich aus dem Eichsfeld zurück.

Im Ergebnis könnten die Bodungens also wieder verstärkt 

auf ihren Stammsitz verwiesen worden sein. Hieraus hätte 

sich dann auch ein vermehrtes Bedürfnis nach Wohnraum 

ergeben, so daß sie 1329 den grundlegenden Ausbau ihrer 

Burg zu Wohnzwecken in Angriff nahmen, was sie wohl bis 

dato vernachlässigt hatten, weil der Dienst als Burgmann 

demselben und seiner Familie dauerhaften Wohnsitz auf der 

zu verwaltenden Burg geboten 

hatte. Zudem muß sich um 1300 

ein Generationenwechsel inner­

halb der Familie vollzogen haben 

- allein der Stammhalter, Bur- 

chard IV., hatte acht Kinder -, so 

daß es auch unter diesem demo­

graphischen Aspekt gute Gründe 

für den Ausbau der Bodunger 

Burg in damaliger Zeit gegeben 

haben mag.

Der Umbau von 1329

Die Bauinschrift in gotischen 

Minuskeln über dem heutigen 

Eingangstor lautet:

Anno dm m CCCXXIX in die 

jacobi 

Est fundata mai (or bodungen 

do) MS.

Diese Inschrift hat bisher alle 

historisch Interessierte6, die sich 

mit der Großbodunger Burg be­

schäftigt haben, dazu verleitet, 

das Jahr 1329 als Entstehungs­

datum der heutigen Burg anzu­

nehmen und darüberhinaus den 

Bau den Grafen von Hohnstein 

zuzusprechen. Dies ist histo­

risch falsch7. Zum einen waren 

die Hohnsteiner zu dieser Zeit 

nicht Lehnsherren von Bodun­

gen - die Burg befindet sich ur­

kundlich belegt erst 1431 in ih­

rem Besitz -, zum anderen sind 

Bausubstanz und Baustil einem 

früheren Datum zuzuordnen; 

darüberhinaus vermerkt im be­

sonderen die Inschrift von 1329 

nicht den Bau der Burg, sondern 

eines größeren Hauses in Bo­

dungen. Dies ist nicht unerheb­

lich, sondern muß wörtlich ge­

nommen werden. Wäre der Bau 

der Burg oder auch nur derjenige 

des Turmes gemeint gewesen, 

hätte es auch in der Inschrift ge­

standen. Denn die Burg als Aus­

druck feudaler Macht - oft syn- 

omym mit Turm gebraucht - un­

terscheidet sich essentiell von 

einem Haus. Und auch das Haus in der Burg - der Palas - ist 

nicht gleichzusetzen mit Burg und/oder Turm. Vielmehr 

muß davon ausgegangen werden, daß 1329 eben der Bau 

eines steinernen Wohngebäudes in der Burg gemeint war, 

womit den zunehmenden Ansprüchen an Komfort und 

Bequemlichkeit ebenso wie wirtschaftlichen Nutzungsnot­

wendigkeiten Rechnung getragen wurde, zumal die Familie 

von Bodungen - wie oben erwähnt - zu Beginn des 14. 

Jahrhunderts zunehmenden Bedarf an Wohnraum gehabt 

haben muß.

Im einzelnen wurden 1329 folgende Einbauten vorgenom­

men:
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- Ein steinernes Wohngebäude wurde parallel zur nördli­

chen Ringmauer errichtet, so daß diese als Längswand 

genutzt werden konnte.

- Über dem Erd- wurde ein Obergeschoß errichtet, auf einer 

Holzbalkendecke ruhend und von eingelassenen Krag­

steinen getragen.

-Als wichtige Neuerung wurde in diesem Obergeschoß ein 

großer Kamin eingebaut, dessen Sandsteinmauerung 

noch erhalten ist.

Weiterhin ist neben dem Turmfragment ein frühgotisches 

Eingangstor angelegt worden. Über diesem Tor muß sich 

der oben erwähnte Schlußstein befunden haben, wofür 

sowohl die gleiche Gesteinsart von Torgewände und 

Schlußstein als auch die gotische Minuskelschrift und der 

damit korrespondierende gotische Stil des Tores sprechen. 

Die Burg diente zu dieser Zeit als dauerhafter Wohnsitz der 

Familie.

14. bis 16. Jahrhundert

Im Laufe des 14. Jahrhunderts werden die Bodungens in 

erster Linie zu zuverlässigen Amtleuten der Mainzer Erzbi­

schöfe, sie vermehren ihren Besitz auf dem Eichsfeld und 

orientieren sich nach und nach dorthin. Vor 1370 haben sie 

das Dorf Großbodungen bereits dem einflußreichen Süd­

harzer Grafengeschlecht von Hohnstein überlassen, und mit 

Beginn des 15. Jahrhunderts gibt die Familie ihren Stamm­

sitz endgültig auf. Sie übersiedelt auf das Eichsfeld und 

errichtet später in Martinfeld einen neuen Herrensitz.

Die Bodunger Burg geht in das Eigentum der Grafen von 

Hohnstein über. Eine wechsel volle Zeit der Verpfändungen 

beginnt. Die wohl bekanntesten Pfandinhaber von Burg und 

Dorf sind um die Mitte des 16. Jahrhunderts Hans von 

Berlepsch - ein Sohn des bekannten Wartburghauptmannes, 

der Martin Luther Zuflucht auf der Wartburg bot -, und seine 

Familie. Die Berlepschs bewirtschaften die Burg bis 1633. 

Unter ihnen wird in den Jahren von 1575 bis 1584 ein 

umfänglicher Ausbau vorgenommen, durch den die Burg 

weitgehend ihre heutige Gestalt erhalten hat. Die Ber­

lepschs nutzten - wie 1329 - die Ringmauer als äußere 

Längsseiten ihrer Anbauten und fügten an Süd-, West- und 

Ostseite parallel zum Ringmauerverlauf einen zweige­

schossigen Fachwerkbau hinzu, so daß nun ein von Gebäu­

den umgebener Innenhof entstand, der auch heute die Burg 

architektonisch bestimmt. Ein großes Eingangstor an der 

gegenwärtig dem Dorf zugewandten Ostseite ersetzt das 

gotische Tor der Westfront. Von dort wurde wohl auch der 

bereits angesprochene Schlußstein entnommen und über 

dem sandsteingefaßten Rundbogentor von 1584 ange­

bracht.

Bis 1593 hat sich die Burg in Besitz der Grafen von Hohn­

stein befunden. Mit dem Tode Emsts VII. erlischt das 

Hohnsteiner Geschlecht8, und Großbodungen wechselt auf 

der Grundlage eines ErbverbrüderungsVertrages von 1433 

in das Eigentum der Grafen von Schwarzburg über, seit der 

Familienteilung von 1552 nunmehr von Schwarzburg-Son­

dershausen. Diese lösen im Jahre 1633 Burg und Dorf 

Großbodungen als Pfand der Berlepschs aus.

Die Entwicklung bis zur Gegenwart

Die Burg dient in der Folgezeit als Gericht, Gefängnis und 

Sitz der Wirtschaftsverwaltung, kommt mithin als dauer­

hafter und fester Wohnsitz unter den Schwarzburgem mehr 

und mehr außer Gebrauch. Infolge der Napoleonischen 

Kriege wird Großbodungen 1816 preußisch, die Burg und 

das zugehörige Kammergut bleiben bis 1920 schwarzburgi- 

sche Domäne. Mit Beginn der Weimarer Republik geht die 

Burg in Gemeindebesitz über, sie wird als Schule und in den 

vierziger Jahren als Landheim des nationalsozialistischen 

BDJ genutzt.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges finden Flüchtlin­

ge und Umsiedler hier vorübergehend Unterkunft, später 

bietet sie einigen Familien dauerhaft Wohnung. Reparatu­

ren und Sanierungsarbeiten wurden zu DDR-Zeiten in nur 

bescheidenem Maße durchgeführt, so daß die Burg zu 

Beginn der neunziger Jahre als höchst baufälliges und in 

ihrem Bestand bedrohtes Denkmal einzustufen war.

Seitdem die Kommune die Burg 1994 an Prof. Dr. Raban 

Graf von Westphalen und seinen Bruder verkauft hat, wer­

den umfangreiche und grundlegende Restaurierungsarbei­

ten durchgeführt. Dabei soll die Burg in Teilbereichen für 

die interessierte Öffentlichkeit zugänglich bleiben. Neben 

jährlich wechselnden Ausstellungen und kulturellen Ange­

boten wird anläßlich des ,Tags des offenen Denkmals4 am 

13. September 1998 im Erdgeschoß eine Galerie mit einer 

Ausstellung Thüringer Künstler zum Thema „Kunst und 

Garten“ eröffnet.

Gerlinde Gräfin von Westphalen
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